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Frühformen des Paradeisspiels in Innerösterreich 
Von Leopold Kretzenbacher 

Die S t e i e rmark und ihr ß ruder land Kärnten sind heute die letzte 

große Insel des lebendigen deutschen Volksschauspiels in den Ostalpen­

ländern, soweit es sich um die a l tüberkommene, auf jede theatralische 

Aufmachung mit Bühne und Vorhang verzichtende Ar t des „Stuben­

spiels'" handel t . Allen Widerständen aufklärerischer Bildungsüberheblich­

keit, engst i rniger Or thodoxie und behördlicher Unduldsamkeit zum Trotz 

hat es sich in der zähen Art , mit der es seine vorwiegend ländlichen 

Träger in den letzten hundertfünfzig Jahren hüteten, in vielen Themen 

bis auf unsere Tage bewahrt . Zumal das „ P a r a d e i s s p i e l " von der 

Erschaffung Adams und Evas, vom Sündenfall und von ihrer Austreibung 

aus dem Paradiese , war aus al tehrwürdiger Überlieferung so sehr im Volk 

verwurzel t , d aß man bis tief ins 19. J ahrhunder t im Volksmund wie in 

den G i r r e nden und Verboten der verärgerten Behörden jegliche Gruppe 

von Spielern geistlicher „Komödien'" einfach als „Paradeisspie ler" 

schlechthin bezeichnete. Nach den schweren Erschütterungen des zweiten 

Weltkrieges wa r wieder das alte Paradeisspiel und mit ihm verbunden 

das „Hir teng 'spiel" ' der verheißungsvolle Anfang zum Weiterleben des 

bodenständigen Volksschauspiels, dem steirische Bergbauern und länd­

liche Handwe rke r in Ergriffenheit und Andacht zu Weihnachten in man­

chen Obermur ta le r Dörfern und in den vollen Stuben einsamer Gehöfte 

lauschten. Den Zauber einer solchen Spielaufführung der Stiwoller Bauern 

zu Anfang d e r d re iß iger J ah re , wie die Darsteller in e iner gedrängt vollen 

Stube auf schmalem Baum zwischen den Sitzen der Zuschauer ihr Spiel 

„agieren" , ha t unser steirischer Dichter Max Meli, selber zutiefst der 

ländlichen Spielwelt ve rbunden und aus ihr Kraft für seine dichterische 

Neugestal tung schöpfend, in seinem „Steirischen Lobgesang" (1939) be­

schrieben. N u r das Spiel vom Leiden Christi reicht im Lande in eine 

ebenso ferne Vergangenhei t zurück wie das Christi-Geburts- und Drei­

königsspiel und das Paradeisspiel. 

Die entscheidenden Bindeglieder zwischen der Welt des großen volk­

haften Mysterienspiels im abendländischen Mittelalter und seinen vielfach 

gewandelten Nachfahren im geistlichen Volksschauspiel unserer Tage sind 

die R e n a i s s a n c e e p o c h e des 15. und 16. J ahrhunder t s und, diese 

an Bedeutung noch überragend, die B a r o c k z e i t mit den Ausforrnun-
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gen des geistlichen Spiels auf den Bühnen der Ordensschulen (Theater 
der Jesuiten, Benediktiner. Piaristen). Die Geschichte des Paradeisspiels 
jedoch beginnt mindestens schon zu Ende des 12. Jahrhunderts. Carl 
Klimke, der 1902 eine zusammenhängende Darstellung der geschicht­
lichen Entwicklung des Paradeisspieles vom Mittelalter bis ins 19. Jahr­
hundert gab, konnte als frühesten Beleg eine Stelle aus den Begens-
burger Annalen zum 7. Februar 1194 erbringen.1 Ihr zufolge wurde dort 
ein (sicherlich nur lateinisches) Stück gegeben, das „die Erschaffung der 
Engel, den Sturz Luzifers, Schöpfung und Sündenfall des ersten Menschen 
und die Propheten behandelte". Demnach scheint es sich hier schon um 
ein festes dramatisches Spiel gehandelt zu haben, das in der Art eines 
liturgischen Mysterienspiels innerhalb der Kirche für sich bestanden 
haben muß. Allerdings schloß es gegenüber der heutigen Paradeisspiel­
form noch wichtige Einzelteile, die Erschaffung der Engel, den Sturz 
Luzifers und endlich ein Prophetenspiel mit ein. Wie noch später in einer 
Reihe mittelalterlicher und barocker Paradeisspielszenen, muß also hier 
die Erschaffung des Menschen noch vom Schöpfer damit motiviert wor­
den sein, daß das Menschengeschlecht jenen Platz im Himmel einnehmen 
sollte, der durch den Hoffartssturz Luzifers und des zehnten Engeldiores 
nach seiner Empörung frei geworden war. Das anschließende Propheten­
spiel, von dem nichts Näheres beriditet wird, dürfte den ersten Akt des 
Menschenschicksals, den Sündenfall, mit einem Spiel vom Erscheinen de« 
Erlösers (Weihnachts- oder Osterspiel, Passion) verbunden haben. Denn 
die Stellung des Paradeisspieles als A n f a n g des gesamten Heils­
geschehens ist wesentlich für das ganze Mittelalter. Allein in diesem 
Sinne behauptet es seinen Rang im geistlichen Spiel des Mittelalters bis 
in dessen Spätzeit. 

Das Paradeisspiel ist also der e r s t e A k t d e s E r l ö s u n g s ­
d r a m a s , gleichgültig, ob nun hier der Beginn des Erlösungswerkes in 
der Geburt Christi (Weihnachtsmysterium) dargestellt wird oder ob es 
im Szenenreigen der Osterfeier vorangeht. Zumindest bleibt es eine 
P r ä f i g u r a t i o n , eine allegorisch-bildliche Vorwegnahme für ein als 
zeitlich und sinngemäß nachfolgend dargestelltes Geschehen. 

Das Paradeisspiel als solches hatte also schon im Mittelalter seinen 
Platz im dramatischen geistlichen Spiel des Weihnachts- und des Oster­
festkreises erhalten. Es wurde aber audi als Präfiguration in jenen spät­
mittelalterlichen F r o n l e i c h n a m s p r o z e s s i o n e n dargestellt, bei 
denen es genau wie in den spanischen autos sacramentales nicht zuvörderst 
um die Wiedergabe des ersten Aktes einer Ha n d 1 u n g, des Erlösungs-
gesdiehens, ging. Die Fronleichnamsprozession ist trotz ihrer einstigen 
kulturgeschichtlidi außerordentlich merkwürdigen Bilderfülle in ihrem 
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Ursprung und im erstgewollten Sinne überhaupt etwas Undramatisches. 
Hier geht es wesentlich um eine S c h a u , für die die dargestellten Eiu-
zelszenen zunächst ein (freilich inhaltlich festgelegter) S c h m u c k , dann 
eine E r k l ä r u n g d e s D o g m a s von der Gegenwart Christi im Altars­
sakrament sind. Diese Schaubilder sind aber nicht ursächlich und zeit­
folgerichtig verknüpfte Glieder eines Handlungsablaufes. Daß dabei seit 
der allgemeinen Einführung des festlich-öffentlichen Begehens des Fron­
leichnamstages in Umgängen (Beginn des 14. Jahrhunderts) immer wieder 
breite Teile aus schon völlig dramatischen Passionsprozessionen u. ä. fertig 
hereingenommen wurden, spricht nicht dagegen.2 

Man hat bei der Fronleidinamsprozession drei Hauptstufen ihrer Ent­
wicklung unterschieden, die sich formal auch bei anderen Begängnissen 
kirchlicher Art wiederfinden. Die erste bietet „die stumme, nur durch 
lebende Bilder geschmückte Prozession". Die zweite Stufe erhebt sich 
„mit Erklärungen durch einen Außenstehenden" darüber. Auf der drit­
ten Stufe stehen „die Prozessionen, bzw. das Spiel mit Erklärungen durdi 
die Darsteller selbst".3 Alle drei Formen finden sich noch im hoch- und 
spätbarocken 17. und 18. Jahrhundert audi in der Steiermark vornehm-
lidi bei Bußprozessionen an Karfreitagen, aber auch zu Fronleichnam 
nebeneinander vor. 

Der ersten Stufe entspräche z. B. jene großartige Figuralprozession 
der Jesuitenpfarre zu K i n d b e r g im Mürztale, die sich in einer Ab­
folge von 39 Gruppen mit Bildern, Emblemen, Büßergestalten und ge­
tragenen Marterwerkzeugen 1715 als Pestvotum zum Kalvarienberg und 
wieder zur Marktkirche zurück bewegte.4 Die erhaltene Prozessionsord­
nung aus dem Kindberger Marktarchive zählt nur ein einziges Schau­
bild, die „Figur-Bühn", auf, wo ein Sprechtext vorgesehen war. Ein kleines 
Knäblein liegt mit den Marterwerkzeugen darauf und hat immer wieder 
etwas zu rezitieren.5 Der zweiten Gruppe gehören in Steiermark jene 
Bußprozessionen an, bei denen, wie zu R a d k e r s b u r g an den Kar­
freitagen zwischen 1626 und 1769, ein Außenstehender (hier ist es ein 
Kapuziner) der andächtig lauschenden Zuschauermenge die realistischen 
Leidensbilder in eingehenden Betrachtungen erklärt und den Sinn der 
von den Prozessionsdarstellern mitgetragenen Zeichen ausdeutet. Gerade 
für Radkersburg hat uns ein glücklicher Zufall einzelne von jenen gleich­
sam als Programmerläuterungen zur Spielschau gedruckten Betrachtungen 
bewahrt.6 Die dritte Art jedoch, bei der an den Haltepunkten (stationes) 
des festlichen Umzuges von den einzelnen Spielgruppen immer wieder 
ihre kleinen Szenen von neuem gesprochen oder gesungen werden, ist 
bei den Jesuitenschülern in Alt-Graz, in Leoben und Judenburg nach den 
Vorbildern im barocken Spanien sehr im Schwange gewesen. Zu beson-
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derer Feierlichkeit erhob sich in Graz jene Fronleichnamsfeier der Kon-
viktisten von 1616, hei der man wie gewöhnlich Schauszenen auf Ge­
rüsten mittrug oder entsprechend den spanisdien Wagenbühnen (tablados) 
mitfahren ließ und zum Abschluß eine dramatische Szene „Moses schlägt 
mit seinem Stabe eine Quelle aus dem Felsen" aufführte.7 

Für die Entwicklung des Paradeisspieles ist vornehmlich diese letzt­
genannte Stufe von Bedeutung. In der Gestalt nämlich, daß die Spieler 
des Adam und der Eva, des Engels und des Teufels usw. ihre Verse an 
den einzelnen Haltepunkten des Prozessionsweges immer wieder neu 
sprechen, ist das Paradeisspiel nicht ein unbedingt notwendiges, wesent­
liches Glied der figurierten Prozession. Es steht nicht mit einer nach­
kommenden Szenenfolge in einem logisch geforderten, als Ursache nötigen 
Kausalzusammenhang. Vielmehr bleibt auch unser Thema in dieser 
Darstellungsform ein nur lose inhaltlich verbundener Schmuck der Pro­
zession; dies nicht mehr und nicht minder als die zahlreichen Einzel-
szeneii mit Bildern aus dem Heiligenleben (Sebastian, Georg, Ursula, 
Apollonia usw.), die auch in keinem engeren, ursächlichen und notwen­
digen Zusammenhang mit der bildhaften Dogmenerklärung bei der Fron­
leichnamsprozession stehen. Im berühmten F r e i b u r g e r F r o n ­
l e i c h n a m s s p i e l , dessen Prozessionsordnungen von 1599 und 1604 
erhalten sind, sdirittcn als erste Gruppe dieser „ständisch-gewerkschaft­
lichen Gesamtdarstellung der sinnfälligsten Ereignisse aus dem christ­
lichen Welterlösungsdrama" (Dörrer) die Maler einher. „Der Teufel 
schritt mit dem Adamsbaume voran, diesem folgten Adam und Eva, 
endlich der Engel mit dem Schwerte." 8 

Nach dem Regiebuch des . Z e r b s t e r P r o z e s s i o n s s p i e l e s zu 
Fronleichnam 1507 haben die Paradiesgruppe die Bader zu stellen. 
„Eynen bom mit eyner slangen" trägt vermutlich der Teufel voran. Ihm 
folgen „Adam und Eva naket mit questen" (Laubschürzen), wobei es in 
der Spielanweisung heißt: „Wan der rym" (der Erklärungsreim des außen­
stehenden Ausdeuters aller „Figuren") „geleszen, szo sol der Engel Adam 
und Eva usz slan" (mit Schlägen aus dem Paradiese treiben).9 Ähn­
liches gilt für die ebenfalls bekannten Prozessionsordnungen von C a l w 
in Württemberg, von E g e r , B o z e n , K ü n z e l s a u und D r e s d e n . 
In einer Reihe von späteren Barockprozessionen wurde die gleiche 
Paradiesszene bis ins 18. Jahrhundert beibehalten. So z. B. in N e u-
m a r k t 1 (Trzic-Monfalcone) in einer slowenischen Spielprozession, wo 
sie neben der Präfiguration des „geduldigen Job" und der Abendmahls­
szene der Passionsdarstellung voranging.9 a 

Aus solch loser Einfügung folgt aber, daß das Paradeisspiel dieser Art 
immer und überall als Teilglied einer Prozessionsillustration für sich 
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herausgenommen, für sich allein im Umgang dargestellt werden konnte. 
Es mußte also nicht notwendig erster Teil eines Gesamtmysteriums, eines 
dramatischen Heilsgesdiehens sein, wie es heute im noch lebendigen 
Volksschauspiel der Steiermark mit dem Hirtenspiel (Christi-Geburt-, 
Dreikönigsspiel) oder öfter noch mit dem barocken „Schäferspiel" oder 
aber vereinzelt nadi Art einer Mysterienspieldreiheit mit beiden zu­
sammen gespielt zu werden pflegt.M Auch hier ist die Verbindung in 
keinem Falle zwingend. Das geistliche und das weltliche Volksschauspiel 
folgen anderen Gesetzen als denen der oberschichtlichen Poetik und 
deren Dramentheorien, zumal es ja beim geistlidien Volksschauspiel von 
vornherein den Begriff der „Spannung" nidit gibt und grundsätzlich 
immer nur allgemein Bekanntes stets wieder neu dargestellt wird. Noch 
loser ist das Paradeisspielthema als „Präfiguration" dort einverwoben, 
wo gelegentlich Sündenfall und Elendsleben der aus dem Paradiese Ver­
triebenen in ein Passionsspiel aufgenommen sind (Erl. Oberammergau, 
Böhmerwaldpassion mit Höritz und Tweras). Einen wertvollen steirischen 
Text dieser Art bietet eine zu Kindberg im Mürztal gefundene Jesuiten­
passion des frühen 18. Jahrhunderts, in der weitestgehende Realistik in 
den Leidensszenen mit einer der barocken Zeitmode entsprechenden 
Nebenhandlung in schäferlicher Allegorie verflochten ist. Hier wird als 
„Präfiguration" für die Klagen der als C l o r i n d a personifizierten 
menschlichen S e e l e , die um ihren „himmlischen Bräutigam" D a p h n i s 
weint, eine Szene des Titels „ L a m e n t a t i o n o d e r b e w e i n t e s 
e i l e n d " mit den Klageversen Adams und Evas eingeschoben, wie sie 
von Tod und Teufel in Ketten geführt auftreten. Nirgends jedoch wird 
in diesen Passionsspielen der älteren Zeit auf solche Art darauf Bezug 
genommen, daß etwa die Darstellung des Paradiesthcinas als unerläß-
lidie Voraussetzung beibehalten werden müßte.11 

Das Paradeisspiel konnte sich also einmal aus einem bloßen Präfigu-
rationsbild zu einem D r a m e n t e i l des Weihnachts- oder des Oster­
festkreises entwickeln; es konnte zusammen mit der berühmten und heute 
noch durchaus in allen steirischen Fassungen gespielten mittelalterlichen 
„litigatio sororum". der allegorischen Darstellung des Streites der beiden 
göttlichen Schwestern Barmherzigkeit und Gerechtigkeit, zum ersten 
Teil eines Welterlösungsdramas werden. Ebenso aber konnte es sich 
leicht aus dieser Verbindung wieder lösen und E i n z e l s p i e l bleiben. 
Wie es in den verschiedenen festlichen Begängnissen der kirchlichen 
Liturgie (Ostern, Fronleichnam) innerhalb der Prozession mehrfadi an 
den Haltepunkten aufgeführt werden konnte und dies ohne jegliche 
Bühnenvorrichtung mit nur ganz geringen Illusionsstützen (Paradies-
bäumchen mit Apfel), so konnte es auch für sich Thema eines U m-

141 



g a n g s s p i e l e s , immer wieder dargestelltes K l e i n d r a m a für 
einen Heischegang bleiben oder sich dahin zurückbilden. 

Gerade auf dieser Stufe begegnet uns das Paradeisspiel im ausgehen­
den 16. und im 17. Jahrhundert in den innerösterreichischen Landen. 
zumal in Steiermark, als S p i e l b r a u c h i m w i n t e r l i c h e n 
H e i s c h e g a n g . Es mutet gegenüber den prangenden Passionsspielen 
zu Ende des Mittelalters, etwa in Tirol (Bozen, Sterzing, Hall 1 2), aber 
audi gegenüber ihrem barocken Neuaufleben in den figurierten Prozes­
sionen zur Zeit der Gegenreformation, wie eine Kümmerform an. Es ist 
aber dodi nicht so, wenn man diese Paradeisspielform im ursprünglichen 
Zusammenhang auch mit dem B r a u c h t u m , mit dem lebendigen 
Volksglauben an die segenbringende Kraft des A n s i n g e n 8, des Neu-
jahrwünschens u. ä. betrachtet. Nur vom literarisdicn Standpunkt aus. 
im Überbewerten des rein Textlichen am Volksschauspiel, wäre es der­
gestalt vielleicht als eine verkümmerte Spielform zu werten. 

Kehren wir zu den frühen Textformen des geistlichen Spieles zurück. 
Gelehrter Humanismus und nüchterner Reformatorengeist hatten freilich 
das geistliche Drama des katholisdien Mittelalters zerschlagen. Soziale 
Spannungen und Glaubensspaltung hatten die alte Spielgemeinschaft. 
die ehemals unter geistlicher Führung das ganze Volk umfaßte, zunädist 
verbürgerlicht und im weiteren bedeutend verengt. Es gab keine ver­
bundene Gemeinschaft mehr, die das geistliche Spiel als gemäßen Aus­
druck für eine gleichartige religiöse Erlebnisart getragen hätte. So 
mußten die großen Mysterienspiele zugrunde gehen. Die Renaissance 
zog den alten, universalen Mysterien doch individual-biographische 
Themen, wenngleidi wiederum biblisdien Ursprunges (Prasser und 
Lazarus, Job, Susanna, Ägyptisdier Josef usw.), vor. Sie leben heute 
noch als Ausdrucksform eines in den Alpenländern lange sich haltenden 
Geheimprotestantismus fort.13 Vor allem aber nahm das geistliche Drama 
damals seinen Weg auf das S c h u l t h e a t e r und die O r d e n s ­
b ü h n e . Damit verlor es meist den Zusammenhang mit dem breiten, 
seit den Tagen des lateinischen Humanismus kulturell minder betreuten, 
ungelehrten Volke. Seine Entwicklung führte zunächst hei Katholiken 
und Protestanten zu volksfremder Gelehrsamkeit. Solcherart nun be­
gegnet das Sündenfallthema beim Ingolstädter Schulmeister H i e r o n y -
m u s Z i e g l e r , der dem Kreise der katholischen Humanisten Süd­
deutschlands angehörte. Eine deutsche Übersetzung seines „Protoplastus, 
drama comicotragicum in memoriam humanae conditionis et vitae nostrae 
miserrimae"^ (gedruckt zu Augsburg 1545 und zu Basel 1547) konnte 
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Anton Dörrer in der Innsbrucker Universitätsbibliothek feststellen und 
den wichtigen Beweis erbringen, daß diese deutsche Übersetzung und 
nicht das lateinische Humanistenstück dann unmittelbar der volkstüm­
lichen Bearbeitung durch H a n s S a c h s in seiner berühmt gewordenen 
„Tragedia von Schöpfung, fall und ausstreibung Ade auss dem paradeyss" 
(fertiggeschrieben 1548, gedruckt 1549) u vorlag.15 In bewußter Absicht 
auf Volkstümlichkeit erzielte Hans Sachs unter Verwendung jener schon 
vorhandenen deutschen Vorlage insofern eine starke Wirkung, als gerade 
das Paradeisspiel des 16. und 17. Jahrhunderts überraschend breite 
Partien aus einem in Tirol oder Salzburg entstandenen Mischtext ent­
nahm, der sich auf seine „tragedia" bzw. auf deren deutsche Vorlage 
stützte.16 Leopold Schmidt wies verschiedentlich auf diese Spiele mit 
einem „vereinfachten Hans-Sachs-Text" hin und gab der ganzen Gruppe 
den glücklichen Namen der „Renaissance-Stufe" gegenüber der an sich 
größeren Zahl der jüngeren „Barockspiele", die besonders in Steiermark 
und Kärnten beheimatet sind. Zu den schon bekannten Renaissance­
texten aus Salzburg und Oberösterreich (Spielschatz der Lauffeuer 
Schiffer, Gastein, Taufkirchen) und zur bedeutungsvollen burgen-
ländisch-westungarischen Gruppe (Heidehoden, Oberufer) konnte Leopold 
Schmidt als einen nicht „barockisierten" Text jenen steirischen aus 
T r i e b e n im P a l t e n t a l e bringen. Das Triebener Paradeisspiel 
sdiließt sich sogar noch enger als der berühmte Oberuferer Text an die 
Vorlage nach Hans Sadis an.17 Es scheint allerdings nicht zufällig, daß 
sich dieser Renaissancetext gerade im Paltental, also im Umkreis eines 
lang nachwirkenden und hier besonders kräftigen Geheimprotestantis­
mus, erhalten hat. Im selben Tal finden sich andererseits auch wieder 
„barockisierte" Spielfassungen, besonders Passionstexte, die vermutlich 
der ebendort in bewußter Missionierung angewendeten Spieltradition 
der katholischen Restauration angehören. 

Der bemerkenswerte Triebener Text steht also in einer Entwicklungs­
linie, die vom rein oberschichtlichen humanistischen Schuldrama, von 
Ziegler und seinem unbekannten Übersetzer auf dem Wege über Hans 
Sachs zum volkstümlichen Spiel führt. Es bedurfte aber wohl einer 
gewissen Zeit, ehe diese Texte audi wirklidi volkläufig wurden. Ich 
glaube auch nidit, daß solche noch immer ausführliche Texte den öster­
reichischen Heischeumgängen zu Grunde liegen, die insbesondere für das 
17. Jahrhundert charakteristisch sind. Gerade als Teil des großen spät-
mittelalterlichen Mysterienspieles bzw. einer Figuralprozession mußte 
der Text des Paradeisspieles viel kürzer, gedrungener sein. Es gehört 
ja zum Hauptspott J o h a n n e s F i s c h a r t s gegen die zeitgenössischen 
katholischen Figuralprozessionen in der zweiten Hälfte des 16. Jahr-
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hunder ts , daß alles so „ hu r t i g " gehen müsse: d aß Ka in nicht einmal Zeit 

habe, den Abel zu erschlagen (zumal es für die Prozessionstechnik 

gewiß auch schwierig sein muß te , die Leiche wegzusdiaffen); daß der 

Versucher selber den Baum der E rkenn tn i s t ragen müsste, h in ter dem 

Adam und Eva einherschrit ten usw. Der Tex t muß sich also auf weniger 

Verse beschränkt haben und meh r vom Mimischen her e r läu ter t worden 

sein. Diese Kleinszenen der P rozess ionsordnungen aber lebten bei der 

Auflösung des Gesamtverbandes weiter , freilich nicht als e ine für sidi 

bes tehende, unveränder t b le ibende l i terarische Textfassung. Vielmehr 

scheinen sich diese alten Prozessionsszenen im 16. und 17. J ah rhunder t 

in jene verhäl tnismäßig kurzen Texte gewandelt zu haben, die in dem 

damals gerade an den Humanistenschulen sich ausbi ldenden A n s i n g e -

b r a u c h t u m der Schüler zu Weihnachten, Neujahr , Dreikönig und 

Lichtmeß brei te Verwendung fanden. In diesem neu aufkommenden 

Brauchtum, bei dem viele Schulmeister für ihre Schüler bodenständiges 

Liedgut aufgriffen oder Neues schufen und damit im Umzug von Haus 

zu Haus singend und sagend Gaben e inheimsten, ve rband sich der alt­

überkommene m i t t w i n t e r l i c h e H e i s c h e u m z u g mit litera­

rischem Spruch- und Singgut, das, zum Teil aus den a l ten Prozessions­

texten übernommen und zum Teil neugedichtet , die Grundlage j ener „Um­

zugsspiele" abgab, für die wir eine Kon t inu i t ä t im Volksleben bis in 

unsere Zeit here in in zahlreichen Ausformungen nachweisen können 

(Sternsingen. Herbergsuche, Anklöckell ieder usw.). 

* 

Es ist wahrscheinlidi , daß wir h ier bei diesen Kurzformen, bei den 

brauchtümlichen Unizugsspielen wieder n ähe r an die Wurzeln des Theaters 

zurückkommen, auf das nicht p r imär Literarische, sondern das Jahrlauf-

Brauchtümliche, das schon den l i terarisch fixierten Fo rmen der mittel­

alterlichen Mysterien und Prozessionen in zahlreichen Einzelzügen vor­

ausgegangen war . 

Im besonderen Falle der Paradeisspielszenen in der Fo rm des Umzugs­

spieles ist damit eine Schicht festgestellt, die lange Zeit neben jenen 

Paradeisspie lgruppen einherlief. die sich wieder un te r Benaissance-

einfluß und im Zuge de r „Barockis ierung" zu besonderen, größeren und 

bis in die unmit te lbare Gegenwar t in S te ie rmark noch fortlebenden 

„Parade issp ie len" füllten. In diesem Sinne sind auch die s t e i r i s c h e n 

N a c h r i c h t e n zu vers tehen, die im 17. J a h rhunde r t von e inem regel­

rechten Heischegang im Umzug mit e inem „Pa rad i e sbaum" erzählen. Am 

4. Feb rua r 1603 qui t t ie r t eine H a n d in e iner Bürgerspi ta lsrechnung zu 
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G r a z : „empfing ich von dem mayr. so die spitaler mit dem paradeis-

paumb he rumb gefuehrt ha t 1 fl 2ß".ls Die Insassen des Bürgerspitales 

zogen also „mit e inem Karren herum, auf dem der Paradeisbaum stand, 

ein F ichtenbaum, der Äpfel trug und am Abend mit Kerzen beleuchtet 

wurde" (?). -Un t e r ihm spielten sie das Paradeisspiel, das den Sünden­

fall Adams und Evas behandelt ." ,fl Der Brauch blieb nicht auf die 

Bürgerspitaler beschränkt. E r wurde auch von „Komödianten" und Stu­

denten, ebenfalls wieder als eine Art Ansingehrauch mit der Absicht auf 

Erwerb in Graz geübt. So baten diese für Neujahr. Heiligendreikönig 

und Lichtmeß 1655 um die Genehmigung, „geistliche Gesänger zu singen 

und in Heusern ag i rn" zu dürfen. Aber es wurde ihnen in diesem Jahre 

wohl wegen der Seuchengefahr nicht erlaubt. Als Grund der Ablehnung 

wurden hier , wie häufig bei solchen Ansudien — übrigens bis ins 20. Jahr­

hundert! — , „viel Ungelegenheiten und straffmäßige Exorbi tant ien" vor­

geschützt.20 Dennoch scheinen sidi die Studenten nicht an das Verbot ge­

halten zu haben. Sonst könnte sich nicht im Ausgabenbudi des Stiftes 

St. Lambrecht unter dem 1. Jänner 1655 der Vermerk finden: „Den 

P a r a d e i s s i n g e r n z u G r a z — 1 Fl.".2<)a 

Nun ist es bezeichnend, daß der hier in, Steiermark bezeugte* s t u d e n ­

t i s c h - v o l k s t ü m l i c h e H e i s e h e b r a u c h m i t d e m P a r a ­

d e i s s p i e l u m z u g auch von den Jesuitenschülern zu L a i b a c h nach 

der Mitte des 17. J ahrhunder t s geübt wurde. Handschriftliche Aufzeich­

nungen der La ibadier Jesuiten (Diarium Praefecturae seholarum in 

archiducali Collegio Societatis Jesu, Labaci, inchoatum anno 1651 etc.) 

bezeugen einen solchen „Umzug mit dem Paradeisbaum" („hoja s para-

dizom" in der slowenischen Forschung) für den 22. Jänner 1657: „I tem 

concessa est l icentia a Pa t re Rectore studiosis quibusdam petentibus, ut 

possint n o c t u i r e (ut vocant) c u m P a r a d i s o. Sed malo 

successu." -1 Es handel t sich also um einen bezeichnenderweise n ä c h t ­

l i c h e n (d. h. abendlichen) S p i e l u m z u g im Hodiwinter . Denn 

dieser und alle folgenden Belege fallen in die Zeit zwischen Weihnachten 

und Mitte Februar . Ob wir aus dem mangelnden Zulauf auf eine 

Neueinführung des Braudies schließen sollen, ist unsicher. Denn an­

dererseits besteht dafür, wie das Diarium ausdrücklich vermerkt , hei 

den S tudenten eine feste Bezeichnung, das „ire cum Paradiso" . Der 

Name und die Betonung, daß es ein theatralisches Spiel sei, kehr t in den 

Bemerkungen der Folgejahre, die ausdrücklich von einem „Paradeisspiel" 

(Ludus Paradisi) sprechen, das die Studenten vorführen (exhibere, pro-

ducere) mehrfach wieder: 1659 „Concessit P . Praefectus c i r c u m i r e 

studiosis c u m P a r a d i s o, in quo uti est sequenti anno 1660, valde 

bene et modeste sese gesserunt, digni ulteriori gratia". Zum 31 . Jänner 

10 U 5 



1660 wird vermerkt: „Hoc et priore anno modeste concessum 1 u d u m, 
ut vocant P a r a d i s i , p r o d u x e r u n t studiosi." 

Durchwegs scheinen sich die ärmeren Studenten, wie in Graz und 
überall an den Jesuitenkollegien, um die Erlaubnis zu diesem Heische­
gang beworben zu haben. Studenten, die mit Singen und Theaterspielen 
ihren Lebensunterhalt verdienen, gehören zu den alltäglichen Erschei­
nungen der Lateinschulstädte vom 15. Jahrhundert an. In Graz werden 
sie zur Pestzeit 1585 ausdrücklich aus der Stadt verwiesen.22 In Inns­
bruck und Hall führten die Jesuitenschüler zum Gelderwerb deutsche und 
lateinische Weihnachtsspiele in Privathäusern und im Freien auf. Dörrer 
sieht in ihnen mit Recht „die Schrittmacher der drastischen Vorstadt­
bühnen, die Innsbruck bis in die neueste Zeit besaß".23 

Nach unseren Laibacher Belegen wurden die Bewerber der Würde des 
biblisdien Gegenstandes entsprechend alljährlidi ermahnt und überprüft, 
ihr Wohlverhalten nachher audi ausdrücklich festgestellt. Dies geht 
ebenso aus dem wichtigen Vermerk zum 6. Februar 1670 hervor wie die 
Feststellung, daß sich a c h t Sdiüler zum Umzugsspiel vereinten und daß 
man einige Tage hindurch, u. zw. ausdrücklich „idiomate vernaculo" 
spielte. Das bedeutet für die Gegend außerhalb von Laibach (extra 
urbem) unzweifelhaft die slowenische Umgangssprache der kleinen Leute: 
„Data est facultas p a r a d y s u m e x h i b e n d i s t u d i o s i s o c t o , 
quod annis quoque anteeedentibus factum: revisae tarnen prius personae 
singulorum, ne quid indecentis subreperet, de quo cavendo ctiam prae-
moniti, gesserunt se satis modeste." — „Data licentia aliquot pauperibus 
studiosis exhibendi paradisum i d i o m a t e v e r n a c u l o extra urbem 
per dies aliquot (26. I. 1670)." Daß damit für den 26. Jänner 1670 das 
Geburtsdatum der slowenischen dramatischen Dichtung überhaupt gegeben 
ist, nur nebenbei. Immerhin ist es sehr wahrscheinlidi, daß der Brauch 
des Paradeisspielens in slowenisdier Sprache außerhalb der Stadt Laibach 
schon eine Zeitlang vorher geübt wurde, wie man wahrscheinlich inner­
halb der Stadt in den deutschen Bürgerhäusern deutsch gespielt haben 
dürfte. Der Brauch blieb ferner wohl auch nach dieser letzten archiva-
lisch feststellbaren Spielgenehmigung noch länger in Übung. 1689 er­
wähnt auch V a 1 v a s o r das Paradeisspiel der Laibacher Studenten in 
einer köstlichen Schwankgeschichte. Der Mann einer trunksüchtigen 
Bäuerin kam an einem Winterabend nach Laibach „und sähe das Paradiss-
Spiel der Studenten mit an, bey welchem, nebst andren Vermasquirten, 
sich zween Studenten mit abscheulichen Larven und Kleydern sehen 
Hessen". Der Bauer besprach sidi mit einem dieser Teufelsdarsteller und 
lud ihn zu sich nach Lukowitz, wo er sein Weib von dem als Teufel ver­
kleideten Studenten auf etwas drastische Weise von der Trunksucht 
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heilen ließ.24 Valvasor läßt die heitere Geschichte „vor einigen Jahren", 
also wohl um 1680 geschehen sein. 

Da nun nicht ein einziger Vers des Laibacher Umzugsspieles der 
Jesuitenschüler lateinisch, deutsch oder slowenisch auf uns gekommen 
ist, so ist es müßig, nach dem bodenständigen Verfasser oder Übersetzer 
zu suchen. Die Literatur solcher Art ist wie die gesamte Ordensdramatik 
kaum landschaftlich zu begrenzen. Die Hinweise auf die auch in Laibach 
tätigen, lateinisch schreibenden Jesuitendichter Schönleben und Selle-
nitsch bei Steska sind ebenso abwegig, wie die Annahme einer von vorn­
herein slowenisch abgefaßten Neudichtung unbegründet und unwahr­
scheinlich wäre. Die eigenständige slowenische Dramatik beginnt erst 
mit dem ausgehenden 18. Jahrhundert (Linhart). Wahrscheinlich, wenn 
auch vorerst nicht mit bündigen Beweisen zu belegen, ist die Annahme. 
daß die sprachgewandten Laibacher Jesuitenschüler sich einer deutschen 
Vorlage bedienten, wie dies bei einer großen Anzahl früher slowenischer 
Literaturwerke der Fall ist und auch bei der engen historischen Gemein­
schaft beider Völker nicht anders zu erwarten wäre. Dies legen audi 
nicht nur die oben genannten steirischen Belege für das Paradeisspiel in 
Umzugsform nahe.24a Daß es ferner trotz der verhältnismäßig großen 
Anzahl von acht Spielern nicht einfach die Übertragung eines in sich ge­
schlossenen bühnenmäßigen Dramas im Sinne der Paradeisspiele der 
Renaissance (Hans Sachs) oder auch der Jesuiten sein kann.25 dafür spricht 
die ausdrücklich bezeugte Aufführungsart im Umziehen von Haus zu 
Haus (circumirc). 

Die Laibacher Zeugnisse sind demnach um so wertvoller, als hier einer­
seits eine durch Jahrzehnte bezeugte Entsprediung zum Paradeisspiel-
Umzug von Graz (1603, 1655) genannt wird, andererseits weil im slawi­
schen Bereich wie so oft ein übernommenes deutsches Brauditum 
wenigstens eine Zeitlang auf einer Stufe fortlebt, die im deutschen Mutter­
bereich bald überschritten war. Manche Brauchtumsformen und Volks-
glaubensvorstellungen germanisch-deutschen Ursprungs bewahrten sich 
im slawischen Bereich neben dem eigenslawischen Gut sehr urtümlich 
und befähigen manchmal zu wichtigen Rückschlüssen auf die eigene Über­
lieferung. Hinsichtlich des Volksschauspiels allerdings sind im öster­
reichisch-slowenischen Berührungsraume solche Glücksfälle selten. Was 
wir im Slowenischen an älteren Nachrichten (Spieldaten. Texte, Pro­
zessionsordnungen) des 17. und 18. Jahrhunderts haben, ist ausnahmslos 
tirolische oder innerösterreichische Kulturübertragung, die im slowe­
nischen Kernlande Krain nicht für dauernd Wurzel schlug, sondern zum 
Teil schon früh (Ende des 18. Jahrhunderts) verkümmerte. Jüngere 
slowenische Volksschauspiele (Weihnachtsspiel, Passion, Prasser, Ver-
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lorener Sohn) sind auf den slowenischen Teil Kärntens beschränkt und 
lehnen sich eng an den Mittelkärntner Spielbrauch oder aber es sind 
Neubearbeitungen im Sinne der „Volksbühne" von Niko Kuret. 

Immerhin lebte solcher Umzugsbraudi mit einem kurzen, in Versen 
gesprochenen und gesungenen Paradeisspiel noch im 19. Jahrhundert in 
S l a w o n i e n (Gegend von Pozega). Adam und Eva, Gottvater, der 
Erzengel, ein Engel und ein Teufel, also sechs Spieler, zogen im Advent 
in den Dörfern von Haus zu Haus und spielten mehrmals am Tage das 
kleine Paradeisspiel mitten in den Stuben. Auch hier war nur ein kleines 
Fichten- oder Föhrenbäumehen, geschmückt mit vergoldeten Äpfeln, von-
nöten. Es bleibe vorerst dahingestellt, inwieweit hier in Slawonien Ent­
lehnung von den deutschen Siedlern oder bodenständige Brauchtums-
entwicklung vorliegt.25" Zumindest bestand der Umzugsbrauch mit dem 
Paradeisspiel. Ein solches Umzugsspiel „Von Adam und Eva" dichtete 
Velimir Dezelic in Absicht auf Wiederbelebung des Brauches in volks-
tümlidien kroatischen Reimversen neu. B. Sirola bearbeitete hiczu die 
Lieder nach alten Volksweisen. In einem gemeinsamen Sammelbändchen 
kroatischer Jahrlaufbräuche wird dabei der Titel „Kolcde", der an sich 
im Volke nur für die Weihnachts- und Neujahrsumzüge (kalendae!) zu­
trifft, auf alle diese szenischen Jahresspiele übertragen.26 

Aber auch im Slowakischen ist die gleichlaufende Bezeichnung für das 
Umziehen mit dem Hirtenspiel als „chodenie s Betlehemom", entspre­
chend dem circumire cum Paradiso, bekannt.27 Damit ist für die slowa-
kisdien Hirtenspiele, deren „verblüffende Ähnlichkeiten mit den deutschen 
Spielen" von Bruno Schier eingehend untersucht und festgestellt 
wurden,28 der gleiche Formtyp sdion in der Benennung des Brauches ge­
kennzeichnet, auch wenn diese erst von Jan Kollär 1834 für die ganze 
Gattung verwendet wurde. Sie stimmt sachlich genau zu den inueröster-
reichisdien Nachrichten des 17. Jahrhunderts und ebenso zu jenen aus den 
Donauländern. Der gleiche mittwinterliche Heischeumzug von mehreren 
Burschen begegnet in den Akten eines Totschlagprozesses zu S t . P o l t e n 
1647. Dort waren „sechs junge Knaben mit ainander in die statt gangen 
dass Adam und Eua spill zu agirn und dardurch ichtwas zu verdinen." 
Sie wurden von einem betrunkenen Mühljungen grob belästigt, der einen 
von ihnen in der daraus sich entspinnenden Rauferei erstach.29 

Die gleiche Form des Umziehens von Haus zu Haus tritt uns zur selben 
Zeit und später noch als ebenfalls weniger literarisch, sondern vielmehr 
brauchtümlidi gebunden in W i e n um 1700 entgegen. Keine von all 
diesen Nachrichten überliefert uns etwas von einem Text. Der scheint 
auch sonst als weniger wesentlich empfunden worden zu sein. (Wir 
dürfen freilidi in diesen Zufallsnotizen auch keine Proben erwarten.) 
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Vielmehr geht es nur um die Tatsache des Umherziehens und Spielens 
an sich, wie es uns für W i e n in der derb-burlesken Satire bei J o h a n n 
V a l e n t i n N e i n e r , dem Spötter und Geistesnachfahren eines Abra­
ham a Santa Clara, entgegentritt.39 

Fraglich bleibt vorerst die Bewertung von neugefundenen Paradeis-
spielnotizen aus i der n ö r d l i c h e n O s t s t e i e r m a r k . Im Dezem­
ber 1681 vermerkt der Propst des Augustiner-Chorherrenstiftes P ö 11 a u 
in seinem hauswirtschaftlichen Ausgabenbuch: „Den 27. dits gib ich den 
H a r d b e r g i s c h e n Paradeisspillern so zwar nit gespült aber damit 
sie contentiert worden geben 1 fl." Einige Tage später: „Den 4. dits 
(d. i. Jänner 1682) gib ich denen Khrippenspillern von W e i z heriber, 
habs dennoch nit Spilln laßn pr. 45 Pf." 3i Aus den Notizen geht nur 
hervor, daß es sich um o s t s t e i r i s c h e W a n d e r s p i e l e r handelt. 
denen auch damals schon Verbote und Ablehnung das Spiel zu verleiden 
drohten. Über Art und Umfang der Darstellung ist nichts gesagt. So 
bleibt es vorerst unentschieden, ob es Spieler sind, die wie heute unsere 
Obermurtaler und Weststeirer Paradeisspielergruppen und bis 1935 auch 
noch die Kindberger weitum wanderten und in Wirtshäusern und Bauern­
stuben am Nachmittag und abends je ein großes Spiel aufführten, oder 
ob es wandernde Heischegänger sind, vergleichbar den ebenfalls während 
des 17. Jahrhunderts schon in Steiermark auftretenden S t e r n s i n g e r ­
t r u p p e n , deren Darbietungen wir zu den Kleinformen des Volks­
schauspiels, zu den „U m z u g s s p i e 1 e n" rechnen müssen. Zu Ende des 
17. Jahrhunderts gibt es nämlidi in Steiermark auch schon die Vollform 
des Weihnachtsspieles, u. zw. im Sinne des Volksschauspieles. Nach einem 
Vermerk im K i n d b e r g e r Ratsprotokoll vom 1. Jänner 1682 hatte 
sich dort ein Bäckerjunge aus K a p f e n b e r g wegen eines Streites zu 
verantworten. Er war am Vorabend nach Kindberg gekommen, um den 
Herodes beim Dreikönigsspiel zu „agieren". Eine Verwechslung mit 
dem Sternsingen ist nicht möglich, da es dort keinen Herodes gibt.32 

* 
Der Umzugsbraudi des 17. Jahrhunderts in den Donauländern wie in 

Innerösterreich zeigt, daß sich vermutlich beim Niedergang des mittel­
alterlichen Mysterienspieles und der großen Prozessionen des Spätmittel­
alters kleine Paradeisspielszenen losgelöst und im Volke erhalten haben. 
Sie hatten allerdings im Gesamtgefüge jener Prozessionen und Spiele 
nur einen geringen Umfang als Präfiguration oder Auftakt zum Erlö­
sungsdrama innegehabt. Sie verschmolzen wieder mit dem ebenfalls im 
Volke bestehenden, nicht literarischen, sondern brauchtümlichen, beson­
ders zur Mittwinterzeit geübten Ansingen. Kleine Spiele sind sie nach 
Inhalt und Text, geeignet für den Heischegang von Haus zu Haus, wie 
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sie ehedem innerhalb des Prozessionsweges immer wieder dargestellt 
wurden. Dem Erwerbszweck des Heischeganges entsprechend mußte man 
sie an einem Tage oder Abend oftmals und ohne szenisdie Schwierig­
keiten aufführen können. Sie sind also von den breiten und festgefügten, 
jeweils an einem Tage höchstens einmal wiederholten Aufführungen mit 
Renaissancetexten jener Zeit zu trennen. Die wurden nämlich erst zu 
dieser Zeit volksläufig. 

Es stehen also im 17. Jahrhundert in den Alpenländern zwei Formen 
nebeneinander: die K l e i n f o r m e n , dem Ansingebrauch entsprechend, 
und die V o l l f o r m e n , die sozusagen „abendfüllenden" Paradeisspiele. 
Diese Spaltung in der Entwicklung 33 führte allerdings den einen Zweig, 
das kleine Umzugsspiel, zum Verkümmern und völligen Verschwinden. 
Im 17. Jahrhundert jedoch waren beide Formen nebeneinander üblich. 
Ebenso steht heute das „Sternsingen" neben dem mehrszenigen „Drei-
königsspiel"; audi diese beiden sind schon im 16. und 17. Jahrhundert 
nebeneinander bezeugt.34 Doch die einen standen dem untheatralisdien. 
aus kultischer Wurzel entsprossenen Brauchtum des Segenbringens durch 
Ansingen zur Mittwinterszeit nahe; die anderen sind wohl ursprünglich 
aus gleidier Wurzel entsprossen, gingen jedoch den Weg des Literarischen. 
Sie wurden textlich unter humanistischem Einfluß fixiert. Erst auf diese 
Weise gelangten sie über oberschichtlidie Vermittlung neuerdings wieder 
ins Volk. Hier leben sie noch heute als formal stärker gebundene Spiele 
weiter. 

Die , lebenskräftige Volkskultur der Steiermark weist demnach nidit 
nur heute im da und dort vielversprechend wieder erstehenden Volks-
schauspiel ein kostbares Erbe aus altehrwürdiger Tradition auf. Sie 
bietet auch der kulturgeschichtlichen Forsdiung durdi alle Jahrhunderte 
ihrer Geschichte jeweils wertvolle Beispiele für den Zusammenklang 
bodenständigen Volksbraudies und hochentwickelter Theaterkultur. 
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